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PROLOG

I bin früher aufgewat als sonst und will am liebsten sofort aus dem Be.

Heute ist mein ater Geburtstag. Was i wohl bekommen werde? Neue

Suhe? Einen Fußball? Wird Vater heute mit mir Autoskooter fahren? Oder

gibt es do endli das Fahrrad, das i mir son so lange wünse?

Aufgeregt husen meine Augen über die Zimmerdee. Zwei

Tapetenbahnen überlappen si dort und bilden eine smale, gut sitbare

Linie, die über die gesamte Dee läu. Sie beginnt genau über mir. In der

Mie verswindet sie kurz unter der tellergroßen Deenleute aus

Milglas und setzt dahinter ihren Weg fort. Über dem Be meiner Eltern

kreuzt sie einen ausgefransten Wasserfle. Mit seiner blassbraunen Farbe

sieht er aus wie das Gesit eines Indianerhäuptlings oder wie ein Hase auf

dem Sprung.

I rite mi ein wenig auf. Auf die Ellenbogen gestützt, gue i

vorsitig zum großen Be hinüber. Im dämmrigen Lit erkenne i von

Vater nit mehr als ein wirres Haarbüsel in den weißen Kissen. Er atmet

laut und gleimäßig.

Leise slage i die Dee zurü und sleie auf Zehenspitzen zur

Zimmertür. Vater soll nit meinetwegen aufwaen. Da bekommt er nur

slete Laune. Langsam drüe i die Klinke herunter und slüpfe in

den dunklen Flur hinaus.

In der Küe finde i den Tis gedet. Auf der rot-weiß karierten

Wastutisdee stehen Buer, ein Glas Erdbeermarmelade, eine Flase

Mil und eine runde Kabadose. Bevor Muer aus dem Haus gegangen ist,

hat sie vier Seiben Weißbrot abgesnien und in den geflotenen

Brotkorb gelegt.



Nadem i zwei der Snien mit Buer und einer dien Sit

Marmelade besmiert und gegessen habe, trinke i den zweiten Beer mit

einer Extraportion Kakao.

Von Vater ist no immer nits zu hören. Es ist Samstag. Bloß gut. Da

muss i heute nit zur Sule. Unslüssig gehe i ins Wohnzimmer und

salte unser altes Röhrenradio ein. Na und na werden die brummenden

und pfeifenden Geräuse aus dem mit Stoff überspannten Lautspreer

deutlier. Sließli mist si Slagermusik mit dem kaum hörbaren

Rausen des Regens, der vor dem Fenster in smalen Fäden vom Himmel

hängt. I sehe die nasse Straße hinab und beobate die Tropfen, die der

Wind an unsere Seibe getrieben hat. Mit aller Kra versuen sie, an

ihrem Platz zu bleiben. Do einer na dem anderen wird in die Tiefe

gezogen. Es ist wie mit den Leren, die im Sommer über den Feldern hinter

der Siedlung aufsteigen. Man muss sie nur lang genug beobaten, dann

sieht man sie sließli zur Erde stürzen.

Das ist wirkli kein sönes Weer für einen Geburtstag. Bei diesem

Regen werden wir bestimmt keinen Ausflug maen. I muss wieder an die

Suhe und den Fußball denken. Und wo könnte Vater das Fahrrad verstet

haben?

Das Knaen der Wohnzimmertür holt mi aus meinen Gedanken. I

drehe mi um und sehe Vater erwartungsvoll in die Augen. Er läelt nit.

Er steht nur da, groß und entslossen, und starrt mi ausdruslos an.

Warum sweigt er? Wieso sagt er nits? Hat er etwa vergessen, dass heute

mein Geburtstag ist? Eine halbe Ewigkeit stehen wir uns wortlos gegenüber.

Sließli platze i heraus: „Papa! Was bekomme i zum Geburtstag?“ I

gehe einen Sri auf ihn zu, aber Vater sagt no immer nits. Jetzt

verdüstert si der Ausdru in seinem Gesit unmerkli. Ein Fremder

häe die Veränderung wahrseinli gar nit bemerkt, aber mir entgeht

sie nit. Mir entgeht keine Regung von ihm. I muss wasam sein.



Mit finsterem Bli sieht Vater mi an. Wie die Klöppel einer seltsam

stummen Gloe hängen seine Hände swer herab. Am liebsten würde i

meine Frage zurünehmen, aber dafür ist es zu spät. I weiß jetzt, wir

werden nit mit dem Autoskooter fahren. Und i werde erst ret kein

Fahrrad von ihm bekommen. Nun seint Vater Lu zu holen. Will er do

endli etwas sagen?

Als i meine Augen wieder aufmae, spüre i, wie sein warmer

Speiel langsam mein Gesit herabläu.

„Reit das?“, fragt er mi unwirs. Seine Augen funkeln düster. „Oder

willst du no mehr?“ Es sind die ersten Worte, die i heute von ihm höre.

Meine Kehle ist wie zugesnürt. Hoffentli sieht er mein Ziern nit.

„Danke“, sage i leise. Aber da ist er son zur Tür hinaus.

Tränen steigen mir in die Augen. I sehe das Zimmer nur no

verswommen. „Adieu, mein kleiner Gardeoffizier. Vergiss mi nit“,

singt eine sane Frauenstimme im Radio. In dien Tropfen rollen die

Tränen über meine Wangen und misen si mit der Spue meines Vaters.

Sie abwisen kann i nit. Das wäre zu einfa. Das wäre, als sei nits

gesehen.

I trete ans Fenster und sehe zum wolkenverhangenen Himmel hinauf.

Go soll sehen, was Vater mir angetan hat.



BERGSTRASSE 94

Etwa drei Jahre vor meinem aten Geburtstag waren wir na Floberg

gezogen. Weder mein Vater no meine Muer haen mir erklärt, warum

wir ein neues Zuhause suten. Als i auf der Bergstraße zum ersten Mal

vor dem Haus mit der Nummer 94 stand, war es mir snell klar.

Inmien der hell getünten Häuser erkannte man unseres an seiner

graubraunen Farblosigkeit. An einigen Stellen löste si der Putz in Blasen

von den Wänden. An anderen war er bereits großfläig abgeplatzt und

entblößte das Mauerwerk darunter. Dass die Dasindeln nit dit

hielten, sah man nit auf den ersten Bli. Aber wir bemerkten es, als der

erste Regen den Fleen an den Zimmerdeen neue Kra gab.

Wenn i die zehn Stufen zur Haustür hinaufstieg und den smalen

dunklen Flur betrat, sta mir jedes Mal ein dumpfer Kellergeru in die

Nase. Glei hinter dem Eingang führte links eine Tür ins Slafzimmer.

Hier stand das große Be meiner Eltern und an der gegenüberliegenden

Wand eine Cou, auf der i slief. Die Simmelfleen an unseren

Wänden waren so groß wie bei Onkel Heinz die gerahmten Bilder.

Ein Badezimmer haen wir nit. Die Toilee war von der Küe mit

einer dünnen Wand abgetrennt, die Wasküe in einem kleinen Anbau

untergebrat. Wenn Muer unsere Saen wus, bereitete sie zuerst

heißes Wasser in der Küe und ging dann damit in die Wasküe hinaus,

um dort Hemden, Hosen und Pullover in einem Trog vom Dre zu befreien.

Wir selbst wusen uns mit dem Wasser in einer Emaillesüssel, die mal im

Flur stand und mal auf dem Wohnzimmertis. Der kleine Holzofen im

Wohnzimmer war die einzige Heizmöglikeit im ganzen Haus. Wenn

überhaupt, wurde es im Winter nur dort ritig warm.



Slimmer war für mi aber, dass man dem Haus son auf den ersten

Bli ansah, wie verkommen es war. Wahrseinli hae allein die

Tatsae, dass wir eine billige Bleibe brauten, es vor der Abrissbirne

bewahrt. I setzte alles daran, dass keiner erfuhr, wo i wohnte.

Als wir einmal bei einem Sulausflug an dem gepflegten Häusen

vorbeikamen, in dem mein Klassenkamerad und Freund Marc mit seinen

Eltern wohnte, sagte der Lehrer: „Saut mal, wie sön mane Süler

wohnen. Wäre es nit spannend, auf unseren Ausflügen na und na die

Häuser aller Süler zu besuen?“

Allein die Vorstellung jagte mir einen Sauer über den Rüen. Am

liebsten wäre i sofort im Boden versunken. Mein Zuhause war mir einfa

nur peinli. Manen Klassenkameraden erzählte i, i würde in dem

kleinen weißen Haus unterhalb des Slossbergs wohnen, wo i meinen

Onkel Heinz o besute.

In der Grundsule war Marc mein bester Freund. Obwohl er viel bessere

Sulnoten als i hae und seine Eltern im Verglei zu meinen steinrei

waren, verstanden wir uns bestens. Am liebsten spielten wir im Garten

seiner Eltern Fußball. Marc war ein toller Freund. Weil i kein Geld hae,

um mir in der großen Pause eine Mil zu kaufen, ließ er mir regelmäßig

von seiner etwas übrig.

Marc lud mi au zu seiner Geburtstagsfeier ein. Nadem wir im

großen und hellen Wohnzimmer eine Unmenge leeren Streuselkuen und

Obsorte gegessen haen, spielten wir im Garten Räuber und Gendarm.

Außerdem hae Marcs Muer ein iz vorbereitet, bei dem es Preise zu

gewinnen gab. Und natürli spielten wir Fußball. Ohne Fußball wäre es gar

kein ritiger Geburtstag gewesen.

Als i gerade ein super Zuspiel von Marc verwandelt hae, kam seine

Muer aus dem Haus gelaufen. „Es ist son spät“, rief sie. „Na dem

nästen Tor ist Sluss. Dann fahre i eu alle na Hause.“



Mir war gar nit aufgefallen, dass es son dämmrig wurde. Nadem

Marc das heiß umkämpe Tor gesossen hae, rannte i verswitzt zu

seiner Muer. „Danke für das Angebot“, sagte i außer Atem und so leise,

dass es die anderen nit mitbekamen, „aber i bin allein hergekommen, da

kann i au wieder allein zurü.“ Wenn Marcs Muer unser Haus sah

oder gar erfuhr, dass i der Sohn eines arbeitslosen Trinkers war, würde i

sier nie wieder zum Geburtstag eingeladen. Vielleit würde sie mir sogar

verbieten, mit Marc Fußball zu spielen.

„Kommt nit infrage.“ Sie wuselte mir laend dur die Haare und

duldete keine Widerrede. Also quetsten wir vier mit Grasfleen übersäten

Jungs uns auf die Rübank ihres roten Golfs. Marc dure au mitkommen

und thronte als Geburtstagskind auf dem Beifahrersitz.

Nadem wir die drei anderen Klassenkameraden abgeliefert haen, saß

i allein auf der Rübank. Sließli bogen wir in die Bergstraße ein. Je

näher wir dem säbigen Haus mit der Nummer 94 kamen, umso unruhiger

wurde i. Um jeden Preis musste i verhindern, dass Marcs Muer die

Wahrheit erfuhr. Glei waren wir da.

„Da! Dort wohne i.“ Mit dem ausgestreten Finger zeigte i auf das

weiß abgeputzte Haus unserer Nabarin Frau Lehmann.

„Hier also“, sagte Marcs Muer.

Do sta auf der Straße zu halten, um mi aussteigen zu lassen, bog sie

jetzt in den Hof ein. Mein Herz hämmerte. I bedankte mi so freundli

i konnte und hoe inständig, dass Frau Lehmann nit gerade jetzt aus

dem Fenster gute. Als i die Wagentür geöffnet hae und von der

Rübank gerutst war, winkte i Marc und seiner Muer zum Absied.

Aber sie fuhren nit los.

„I warte no, bis du im Haus bist“, rief Marcs Muer durs offene

Autofenster.

„Das muss nit sein“, versute i sie loszuwerden.



„Do, i warte“, blieb sie hartnäig.

Wenn der Swindel nit in letzter Minute auffliegen sollte, blieb mir

nits anderes übrig, als jetzt bei Frau Lehmann zu klingeln. I drüte auf

den blanken Knopf. Es dauerte einen Augenbli, dann hörte i Frau

Lehmanns zu tiefe Stimme aus den vielen kleinen Löern in der

Messingplae links neben der Tür.

„Wer ist da?“

„Hallo, Frau Lehmann“, sagte i leise. „Hier ist der Mia. Kann i mal

bei Ihnen aufs Klo?“

„Ja, habt ihr denn keine Toilee?“, fragte Frau Lehmann erstaunt.

„Son“, murmelte i und überlegte. „Es ist nur … die ist kapu.“

„Ja, wirkli?“, sagte Frau Lehmann. Da summte endli der Snapper.

Entslossen drüte i die Tür auf und slüpe ins Haus, ohne mi

umzusehen. I lauste die Treppe hinauf. Frau Lehmann rührte si nit.

Endli hörte i, wie der Golf gestartet wurde und rüwärts auf die

Bergstraße einbog. Hastig zählte i bis fünf, öffnete die Haustür und ließ

Frau Lehmann mit ihrem Klo allein zurü. So snell i konnte, huste

i zu unserem Haus hinüber, nahm meinen Slüssel aus der Hosentase

und verswand im dunklen Flur. Glü gehabt!

Do so glimpfli ging es nit immer aus. Am Wandertag unserer

Sule spazierte unsere Klasse mit zwei anderen zur Ruine auf den nahe

gelegenen Slossberg. Wir interessierten uns kaum für das, was die

Lehrerin über die Gesite der mielalterlien Burg erzählte. Vom Ort

aus sahen wir sie ja jeden Tag. Viel spannender fanden wir es, uns hinter

den Mauerresten zu versteen oder hinaufzukleern.

Auf dem Rüweg bemerkte i plötzli, dass wir geradewegs auf unser

Haus zusteuerten. Mein Mund wurde troen. Wenn jetzt irgendeiner

herausposaunte, dass die Stahls in der Brubude Nummer 94 zur Miete

wohnten, war es aus mit mir. Einige Süler waren son am Haus vorbei.



I lief hinter ihnen, den Bli starr geradeaus. Vor Aufregung wagte i

kaum zu atmen. Glei war es gesa.

„Da, in dem Haus wohnt der Mia“, rief Manfred in diesem Moment. I

erstarrte. Woher kannte ausgerenet der große, dunkelhaarige Manfred, der

mi sowieso auf dem Kieker hae, meine Ansri? Als wäre es das Signal,

auf das alle gewartet haen, rannten sämtlie Kinder in unseren kleinen

Hof. Sie laten und kreisten. „Da wohnt der Mia.“ „Da wohnt der

Miael.“ Stumm stand i auf dem Gehweg und fühlte mi, als häen sie

mir alle Kleider vom Leib gerissen.

No mehr als für unser Haus sämte i mi für meinen Vater. Wenn

er morgens aus dem Haus ging, hae er keine Aktentase unterm Arm und

trug au keinen Blaumann. Beides braute er nit. Was er braute, war

das Kleingeld in seiner Hosentase, damit er im Gasthof Zum Lamm das

Bier bezahlen konnte, das er dort regelmäßig trank. Er war 29 Jahre alt

gewesen, als er beslossen hae, fürs Arbeiten zu krank zu sein. Damals

tauste er die Werkbank gegen den Aussank und blieb sein Leben lang

dabei.

Meist kam er erst am Namiag aus dem Lamm zurü und verbrate

den Rest des Tages auf der Wohnzimmercou mit Slafen oder Fernsehen.

Manmal ging er am Abend no einmal in die Kneipe. Kam er von dort

nit zur gewohnten Zeit zurü, site Muer mi, ihn zu holen. I

hasste diese Botengänge. Häe Vater na Hause gewollt, wäre er do von

allein gekommen. Stadessen musste i ihn vor seinen swermütig über

die halb leeren Gläser stierenden oder ausgelassen frotzelnden Kumpanen

überreden, mit mir na Hause zu gehen, was jedes Mal ein Kampf war.

Wenn i aus der Sule kam, wusste i nie, in weler Stimmung i

ihn antreffen würde. War etwas nit na seinen Vorstellungen verlaufen,

musste i mi in At nehmen. Hae er beim Kartenspiel gewonnen oder

spute der Spielautomat ihm unverho ein paar Mark aus, war er gut



gelaunt. Dann spielten wir gemeinsam Mensch ärgere dich nicht oder sahen

uns Serien wie Die Straßen von San Francisco oder Die Profis an.

Manmal spielten wir in unserem langen und smalen Flur sogar

Fußball. Dann war die Eingangstür mein Tor und der Durgang zur Küe

seins. Wenn wir den kleinen Gummiball mit Karao dur den Gang

trieben, waren weder Tapete no Lampe sier. Deswegen erlaubten wir

uns diesen Spaß au nur, wenn Muer unterwegs war.

Stand ein Boxkampf von Muhammad Ali an, gab es für uns nur einen

Platz: den vor dem Fernsehapparat. Obwohl die Kämpfe für einen Jungen in

meinem Alter viel zu spät ausgestrahlt wurden, war Vater hier großzügig.

Diese spannenden Minuten waren ihm so wertvoll, dass er sie au mir

gönnte. So saßen wir nats gemeinsam im Wohnzimmer und verfolgten

gebannt Alis fliegende Fäuste. Vater mate es si auf dem Sofa bequem.

I kauerte auf dem Teppi davor. Den Rüen gegen die Armlehne

gedrüt, verfolgte i gespannt das Gesehen. Alis leite Srie, sein

gesites Ausweien und die kräigen Släge, die er in erbarmungslosen

Salven auf seine Gegner niederprasseln ließ, haen ihm auf der ganzen Welt

Siege und Bewunderung eingebrat. Kaum einer, der ihn nit kannte.

Besrieben die Fernsehkommentatoren seine Gegner au als no so

furterregend oder berütigt, Ali sien keine Angst zu kennen. Mutig und

vor Siegeswillen strotzend stieg er Mal um Mal in den Ring. Erwiste ihn

ein Haken, süelte er energis den Kopf, um den Kampfritern

anzuzeigen, dass ihm dieser Slag nits hae anhaben können.

Manmal bat i Go, dass Ali gewinnen würde. Manmal betete i,

diesen Kämpfer einmal treffen zu dürfen. Ali war mein Held. Er war stark.

Er war klug. Er gab nie auf und kämpe wie ein Löwe. Und er siegte.

Gern wäre i gewesen wie er. Gern wäre i Angriffen so gesit

ausgewien wie er. Aber nit, um dana wegzurennen. Sondern um im

nästen Moment mit umso größerer Wut auf meinen Gegner



zuzustürmen und ihm den einen, alles entseidenden Slag zu versetzen.

Wenn Alis dunkler Körper in heller Hose dur den Ring tänzelte und die

Stimme des Kommentators die Spannung ins Unermesslie steigerte, hae

i das Gefühl, erst beim nästen Gongslag weiteratmen zu können. Ali

entführte mi in eine andere Welt. I war eins mit dem großen Mann, dem

jeder Respekt entgegenbrate, über den si keiner lustig maen dure

und der si von niemandem herumsubsen ließ. Dann vergaß i meine

eigenen Niederlagen und die Släge, die i eingestet hae. Dann vergaß

i au, dass sie o von dem Mann kamen, der gerade hinter mir auf dem

Sofa saß.



JESUS SCHLÄFT NIE

Der erste Tag im neuen Suljahr war für mi immer der slimmste.

Wenn die Klassen neu zusammengestellt waren, musste si jeder vorstellen.

Meist saß i in der letzten Reihe und hörte angespannt zu, was die anderen

erzählten. „I bin der Alexander Sulz. I spiele gern Fußball. Und mein

Papa ist Klempnermeister.“ „I bin die Susann Freitag. Meine Hobbys sind

Malen und Pferde, mein Papa arbeitet in der Apotheke.“ So ging es von

einem zum anderen. Mit jedem Namen kam die Reihe näher an mi. Was

sollte i sagen? Mein Vater ging nie zum Elternabend. Das übernahm

Muer immer. Aber sollte i verleugnen, dass i einen Vater hae? „I

bin der Miael Stahl“, fing i zögerli an. Klar, au bei mir stand Fußball

ganz oben auf der Liste. Aber so weit kam i gar nit. Da srie son

einer: „Und dein Vater ist ein Säufer!“ So ging es Jahr um Jahr. Es war wie

bei einem Spießrutenlauf. I wusste nit, woher der näste Hieb kommen

würde. Dass er kam, war dafür sier. Manmal hae i son im Herbst

Angst, mi im nästen Suljahr wieder vorstellen zu müssen.

Auf dem Weg zur Sule mate i o einen kleinen Umweg vorbei an

der Klausnersen Seune. Die Seune war eigentli ein großer

Suppen, eine robuste Holzkonstruktion aus alten Balken. Im vorderen Teil

stand der Traktor des alten Klausner. Dort war morgens mein Platz. Weil i

zu Hause keinen Ort hae, an dem i ungestört war, erledigte i meine

Hausaufgaben hier. Viel Zeit blieb meist nit und das Sreiben auf den

Tristufen zur Kabine war nit ganz einfa. Aber es war son besser, i

hae etwas in meinem He stehen, wenn Lehrer Pregler mit ernster Stimme

forderte, die erledigten Aufgaben auf den Tis zu legen.

Also hob i meinen Ranzen vom Rüen und nahm die Hee heraus.



Wie lang braut ein Rasenmäherfahrer, um einen Fußballplatz von

bestimmter Größe zu mähen?, lautete die Hausaufgabe für Mathe. In

Geografie würden heute die europäisen Hauptstädte abgefragt. Für die

Reenaufgabe fand i snell eine Lösung, und was die Hauptstädte

anging, war i mir sier, Paris, Wien, Berlin und London ritig zuordnen

zu können.

Zur Leistungskontrolle musste Marc na vorne gehen. Er wusste nit

nur, dass Bern die Hauptstadt der Sweiz ist und Madrid zu Spanien gehört,

sondern konnte au die letzte Frage beantworten, die Herr Pregler mit

leit gerunzelter Stirn gestellt hae. Belfast, erklärte Marc, sei die

Hauptstadt keines Landes, sondern die von Nordirland, das wiederum zu

Großbritannien gehöre, genau wie Soland und Wales.

„Streber“, murmelte Manfred halblaut, der drei Plätze neben mir ebenfalls

in der letzten Reihe saß. Er war einen Kopf größer als i und warf mir

einen Bli zu, als häe nit Marc eine Eins, sondern er eine Vier

bekommen und als sei das allein meine Suld. I wi seinem Bli aus

und sah wieder na vorn. Während Marc zu seinem Platz in der zweiten

Reihe slenderte, vermerkte Pregler seine Note. Marc war wirkli ein

slauer Burse. Das musste i neidlos anerkennen.

„Hast du heute Lust auf Fußball?“, fragte i ihn in der großen Pause na

der Geografiestunde.

„Ja“, sagte Marc, „komm einfa vorbei.“

Kaum hae i meinen Ranzen zu Hause abgelegt und den kalten

Kartoffelbrei mit gerösteten Zwiebeln gegessen, mate i mi au son

auf den Weg. Ras lief i den Berg hinauf zur Siedlung mit den kleinen

weißen Häusern und dunklen Däern. Im vorletzten Haus, fast am Ende

der Straße, wohnte Marc. Von hier konnte man den halben Ort überblien.

I klingelte, aber niemand öffnete die Tür. I saute in den Garten,

konnte Marc jedo vom Zaun aus nit entdeen. Also slenderte i ein



wenig die Straße entlang und setzte mi auf den Bordstein. Vielleit

würde Marc bald na Hause kommen. Stadessen bog auf einmal Manfred

auf seinem Fahrrad aus einer Seitenstraße. Als er mi bemerkte, fuhr er

dit heran.

„Na, willst du zu Mama-Marc? Der sreibt dir wohl die Hausaufgaben,

was?“

I sah zu Manfred ho. Er gute mi mit seinem stumpfen Grinsen

an, das i so wenig ausstehen konnte. I stand auf, um mi außer

Reiweite seines Fußes zu bringen. „Hau ab“, sagte i. „Du hast do keine

Ahnung.“

„A“, sagte Manfred und äe mi na, „i hab ja keine Ahnung. Das

musst gerade du sagen. Weißt du was …“

„Hau ab“, sagte i no einmal, ging ein paar Srie zur Seite und hob

drei kleine Steine auf. Manfred sien es nit bemerkt zu haben. Er hae

das Interesse an mir son wieder verloren und rollte langsam den Berg

hinab. Mehr trotzig als mutig warf i ihm einen Stein hinterher. Klong

mate es auf dem Sutzble seines Hinterrades. Verdutzt sah si

Manfred um, bremste abrupt und stieg vom Rad. I war selbst überrast,

dass i getroffen hae.

I stand auf der Mie der Straße. Zwei Steine hae i in der Hand. Jetzt

sute si au Manfred Munition. Kurz darauf flogen seine Gesosse

sirrend an mir vorüber. Eine Art Sneeballslat mit Kieseln begann. I

versute immer dann zu zielen, wenn Manfred gerade neue Steine sute

und si slet wegduen konnte. Aber au i musste mi immer

wieder neu mit Munition versorgen. Zuletzt hae i wieder Manfreds Rad

getroffen, was ihn offensitli wütend mate. Als i eben einige gute

Gesosse aufgehoben hae und mi na Manfred umsah, bemerkte i

einen kleinen Saen über mir. Kurz darauf krate ein großer, eiger

Stein an meine Stirn. Erst spürte i nits, dann kam der Smerz und mit



dem Smerz das Blut. Es rann über meine Braue, trope von dort auf die

Wange und war verdätig snell au auf meinem T-Shirt angekommen.

Als Manfred sah, was passiert war, warf er snell seine restlien Steine

weg, sprang aufs Rad und raste davon.

Erst freute i mi, als Sieger aus dieser Slat hervorgegangen zu sein.

Do dann fiel mir das Blut wieder ein, das inzwisen son auf den

Asphalt trope. I musste etwas unternehmen.

Weil i keine andere Idee hae, lief i wieder zu Marcs Haus und

drüte heig auf die Klingel. Tatsäli öffnete mein Freund diesmal die

Tür. Er sah mi mit großen Augen an. Seine Eltern waren nit zu Hause.

Allein wussten wir uns nit zu helfen und rannten snell zum Nabarn.

Au hier war niemand da. Wir versuten es beim nästen und

übernästen Haus. Überall klingelten wir vergebens.

Endli, beim vierten Haus, der rote Fle auf meinem T-Shirt leutete

inzwisen unübersehbar, öffnete si eine Tür. Marc und i zuten

zurü. Im Rahmen stand Herr Hampel und sah uns mit hogezogenen

Augenbrauen an. Wie alle Kinder in der Siedlung wussten wir, dass hier der

Deutslehrer wohnte. Aber im Eifer des Gefets haen wir nit mit ihm

gerenet.

Da die Not offensitli war, ließ er uns an der Swelle warten und kam

mit zwei Binden zurü. Die erste rutste mir blutversmiert wieder vom

Kopf wie eine zu kleine Mütze. Do die zweite hielt und wir bedankten uns

sehr höfli für seine Hilfe.

Zu Hause kam mir Vater im Flur entgegen. Er sah mi fragend an.

„Manfred hat mit Steinen na mir geworfen“, erklärte i meine

verbundene Stirn. Hoffentli fragte er jetzt nit dana, wie der Streit in

Gang gekommen war. Do meine Sorge war unbegründet. „Häest du halt

besser aufgepasst“, sagte er und slure in die Küe.

Leise weinend verdrüte i mi ins Slafzimmer. Denn obwohl mir


